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Hoher Ein ah. 
Roman 
von 


Ludwig Habicht. 
(Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


„Mit teufliſcher Liſt wäre es Ihnen beinahe 
gelungen, auf den Herrn Baron den Verdacht 
des Mordes zu werfen,“ fuhr der alte Rath fort 
und warf nach dieſen Worten dem jungen Mäd⸗ 
chen einen zornigen, vernichtenden Blick zu. 

„Ich habe es nicht gethan, ich bin un⸗ 
lcd betheuerte die Kammerjungfer von 

Neuem. 

„Und ich rathe Ihnen, ein offenes und ehr⸗ 
liches Bekenntniß abzulegen, denn es gibt zum 
Glück noch Mittel, ſolch' verſtockte Verbrecher 
wie Sie zum Geſtändniß zu bringen.“ 

„Ich kann nicht geſtehen, was ich nicht ver 
brochen habe,“ entgegnete Enrichetta, und jetzt 
erwachte etwas von 
ihrem alten Trotz. 

„Nun gut, viel⸗ 
leicht denken Sie das 
nächſte Mal anders, 
wenn wir uns wie- 
derſehen,“ ſagte Ze— 
linski mit finſter ge⸗ 
runzelter Stirne und 
brach für heute die 
weitere Verhand- 
lung gegen die An- 
geklagte ab, um fo: 
gleich anzuordnen, 
daß ihr für einige 
Tage das Tageslicht 
entzogen und ihr 

vierundzwanzig 
Stunden lang keine 
Nahrung gereicht 
werde. 

Als man der Ita⸗ 
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ede 


und bat ihn, nur wenigſtens einen einzigen 
ſchmalen Streifen des Fenſters frei zu laſſen, 
damit ſie noch den Himmel ſehen könne. Ver⸗ 
gebens — der Mann mußte dem ſtrengen Be⸗ 
1eht feines Vorgeſetzten nachkommen, obwohl ihn 
das Jammern des Mädchens doch ein wenig 
rührte. Nun ſaß Enrichetta im Finſtern — um 
fie und in ihr war es Nacht, und die ſchrecklich— 
ſten, unheimlichſten Bilder begannen ſie zu ver⸗ 
folgen. Ihre durch die Dunkelheit aufgeregte 
Phantaſie trieb ſie beinahe zum Wahnſinn. Ach, 
ſie war furchtbar dafür geſtraft worden, daß ſie 
ſich an dem Baron hatte rächen wollen; der 
Pfeil, den ſie heimtückiſch auf ihn abgefchoffen, 
war plötzlich zurückgeprallt und hatte ſie ſelbſt 
getroffen. Sie ſchrie und weinte laut und ver⸗ 
zweifelt, bis fie endlich ganz erſchöpft und be⸗ 
täubt zuſammenbrach; aber als ſie wieder er⸗ 
wachte und dieſelbe furchtbare, beängſtigende 
Dunkelheit um ſie herrſchte, die ſie bereits ſo 
arg gequält hatte, da vermochte fie dieſen Zu: 


lienerin das kleine 
ſchmale Fenſter ihres 
ha Ha mit 
einem Brett verna⸗ 
gelte, und ſie nun im 
Finſtern ſitzen mußte, 
gerieth ſie in die wil⸗ 
deſte Verzweiflung. 
Sie begann zu 


ſchreien und zu jam⸗ 
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ſtand nicht länger zu ertragen. Sie rief be= 
ſtändig und mit lauter Stimme, daß ſie ja 
Alles geſtehen wolle, man möge nur wieder das 
Fenſter ihres Gefängniſſes öffnen. 

Der Wärter erſchien endlich, und als ſie 
ihm ihre Bereitwilligkeit wiederholte, ein offenes 
Geſtändniß ablegen zu wollen, berichtete der 
Mann dies ſofort dem Gerichtsrath. Einige 
Stunden ſpäter wurde ſie zum Verhöre abge⸗ 
führt. Sie lachte und jauchzte wie ein Kind, 
als ſich die Thüre ihres finſteren Gefängniſſes 
öffnete, und fie das helle Tageslicht zu ſehen 
bekam, obwohl ſie anfangs, davon geblendet, 
die Augen ſchließen mußte. Ah, das war ja 
ein unnennbares Glück, nach dieſen n 
furchtbaren Stunden, die ſie in Nacht und 
Dunkelheit zugebracht, wieder einen freundlichen 
Schimmer des Sonnenlichtes zu genießen! Als 
ſie jedoch vor dem z ſtrengen Manne ſtand, 
der ſie nun fragte, ob ſie endlich bereit ſei, 
Alles zu bekennen, 5 wußte ſie erſt, was für 
ſie auf dem Spiele 
ſtand, und fie ſogte 
bleich und zitternd, 
aber doch mit großer 

Feſtigkeit: „Das 
kann ich nicht.“ 

„Warum wollen 
Sie plötzlich Ihr Ge: 
ſtändniß widerrufen, 
das Sie bereits vor 
dem Gefängnißwär⸗ 
ter gemacht haben?“ 

„Weil ich die 
ſchreckliche Finſter⸗ 
niß nicht mehr er⸗ 
tragen konnte und 
wieder an das Tages- 
licht kommen wollte.“ 

„Und deshalb al: 
lein ſollten Sie ein 
Bekenntniß abgelegt 
haben? Das dürfen 
Sie mir nicht vor⸗ 
reden. Sie haben in 
einer Anwandlung 
von Gewiſſensbiſſen 
Ihre Schuld einge⸗ 
ſtanden und nun be= 
reuen Sie es, daß Sie 
es gethan haben.“ 

„Weil ich unſchul⸗ 


mern, warf ſich dem 
Wärter zu Füßen 


der Gattung der Manaten. (S. 235) 


Seekühe von 


dig bin! O, mein 
Herr, bei Allem, was 
ı mir heilig iſt, ich 


„ 


habe meine geliebte, theure Herrin nicht ver⸗ 
giftet,“ und die Kammerjungfer vergoß bei dieſen 
Worten die heißeſten, bitterſten Thränen. 

„Ach, mir machen Sie nichts vor, meine 
Beſte! Ich weiß, was ich von ſolchen Schwüren 
und Betheuerungen zu halten habe. Alles nichts⸗ 
würdige Komödie.“ 

„Nein, ich will zu ewiger Verdammniß ver⸗ 
urtheilt werden, wenn ich nicht die Wahrheit 
ſage. Ich bin unſchuldig an dem Tode meiner 
Herrin. O Madonna, helfe mir in meiner 
Noth!“ Enrichetta faltete die Hände und warf 
einen flehenden Blick zur Decke. 

Auf den alten Gerichtsrath machten alle dieſe 
Betheuerungen keinen Eindruck; er blieb uner⸗ 
bittlich, und ſeine Ueberzeugung, daß er in der 
Italienerin die wahre Schuldige vor ſich habe, 
konnte durch nichts mehr erſchüttert werden. 
Sein ganzes Beſtreben ging nur darauf, die 
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bringen,“ antwortete der Gefängnißwärter, und 
wie ſie auch bat und jammerte, ſie hörte noch, 
daß er ſich rig entfernte. Einige Zeit ver⸗ 
hielt ſie ſich ſtill, nur dumpf und verzweifelnd 
vor ſich hinſtarrend, aber als ſich der Hunger 
bei 1 immer mehr geltend machte, begann ſie 
von Neuem zu ſchreien und zu toben und nach 
etwas Nahrung zu rufen. Doch Niemand kam, 
und ſie ſank endlich mit heiſerer Kehle und 
völlig bre auf ihr Lager zurück. Der 
Durſt begann ſie bald noch mehr zu quälen 
als der Hunger; vergeblich tappte ſie in ihrer 
dunklen Zelle überall umher, ſie konnte den 
aner und nicht mehr finden, den man ihr 
vorher noch gelaſſen hatte; man mußte ihn 
A hun Ach, man wollte ſie hier 
Per verſchmachten laſſen, und die furchtbarſte 
erzweiflung ſuchte ſie heim. : 
Endlich ließen ſich Schritte im Korridor 


— SG 


Angeklagte zu einem offenen, ehrlichen Geſtändniß hören, es wurde heftig an ihre Thüre gepocht 
zu bringen. Mit ſolchen Spiegelfechtereien, daß und ein anderer Wärter ſchrie ihr mit rauher 


ſie in der einen Stunde ihre Schuld bekannte S 


und in der anderen widerrief, ſollte ſie ihm 
nicht Prag 35 

„Beharren Sie bei Ihrem thörichten, nu 
loſen Leugnen, oder wollen Sie 0 5 
Wahrheit Tagen?" fragte er deshalb kühl und 
trocken. 

„Ich habe ſie geſagt, ich bin unſchuldig,“ 
entgegnete die Kammerjungfer und legte die 
Hand auf ihre Bruſt. 

„Dann bleibt mir nichts Anderes übrig, 


als Sie in's 1 zurückführen zu laſſen, f 


Sie werden aber ſchon noch anderen Sinnes 
werden, darum iſt mir nicht bange,“ ſagte der 
Gerichtsrath in größter Seelenruhe, denn er war 
überzeugt, daß er die Perſon endlich mürbe 
machen werde. 

„Nein, niemals, ich will nicht unſchuldig 
auf's Schaffot kommen, mögen Sie mich immer⸗ 
hin wieder in das finſtere Loch ſchleppen laſſen.“ 
Sie war ja jetzt noch nicht in ihrer Zelle, ſie 
ſah noch das helle Tageslicht, und ſo lange 
hatte das Gefängniß für ſie nichts ſo Schreck⸗ 
liches; aber als ſie wieder dahin zurückgebracht 
wurde und ſie dieſelbe Nacht umgab, der ſie 
kaum auf kurze Zeit entflohen war, da brach 
auch wieder mit furchtbarer Gewalt das Grauen 


timme zu, ſie ſollte ſich ruhig verhalten, es 
ſei jetzt Nacht, und wenn ſie noch länger Spektakel 
mache, werde er hineinkommen und ſie durch⸗ 
re 

„Ich will ja Alles geſtehen,“ jammerte 
Enrichetta. 

„Dann warte bis es Tag wird, und der 
Andere kommt, ich hab' damit nichts zu thun; 
aber nun ſei ſtill, ſonſt nehme ich die Peitſche.“ 

Das Geräuſch der Schritte im Korridor 
verlor ſich wieder, der Wärter hatte ſich ent⸗ 


ernt. 

Es war alſo Nacht. Ach, wann wurde es 
Morgen? Wie ſollte ſie dies wiſſen, wie die 
Sekunden, die Minuten zählen, bis endlich für 
ſie die Stunde der Erlöſung ſchlug? Sie weinte, 
ſie ſchluchzte leiſe vor ſich hin; bald rang ſie 
verzweifelnd auf ihrem Lager die Hände, bald 
ſprang ſie empor und tappte durch die finſtere 
Zelle. Sie wagte nicht mehr einen Laut aus⸗ 
zuſtoßen, denn ſie fürchtete, daß der Wärter 
dann die ſchreckliche Drohung wahr machen 
werde, und bei dieſem Gedanken ſchon zitterte 
ſie am ganzen Leibe. Welch' eine furchtbare 
Nacht! Und war jetzt endlich der Morgen an⸗ 
gebrochen nach SL langen, qualvollen Ewig⸗ 
keit? Ja, es mußte Tag geworden ſein; ſie 


und Entſetzen auf ſie ein, das ſie bereits vor⸗ hörte von draußen dumpfes Geräuſch, nur vor 


her empfunden 1 1 ja, es verſtärkte ſich jetzt 
noch. Wie glücklich war ſie während des Ver⸗ 
hörs geweſen; ſie hatte wenigſtens in dieſer 
Zeit das helle Tageslicht um ſich gehabt, an 
den Fenſtern des Gerichtszimmers den blauen 
Himmel geſchaut, und jetzt war es wieder um 
ſie völlige Nacht! Ach, wie hart und ſtreng 
auch der alte Herr mit ihr verfuhr, wie ſehr 
er ſie auch mit ſeinem Drängen, endlich Alles 
einzugeſtehen, quälte, ſie hätte doch eher Tage 
lang vor ihm ſtehen und ſein eindringliches 
Sorlden ertragen mögen, als in dieſer jchred- 
lichen Finſterniß zu Ken, die ihr mit jeder 
Stunde, ja, mit jeder Minute unerträglicher 
wurde. NER machte fich noch der Hunger 
bei ihr bemerklich; aber wie fie auch Lauſchte 
und wartete, es kam Niemand, um ihr auch 
nur die kärgliche Nahrung zu bringen, welche 
ſie anfangs nur mit Widerſtreben genoſſen hatte. 

Jetzt 560 bei der Italienerin noch einmal 
die ganze Heftigkeit ihres ſüdlichen Tempera⸗ 
mentes Bere, he ſchrie und lärmte jo furcht⸗ 
bar, daß der Wärter herbeikam, an ihre Thüre 
pochte und ihr drohend zurief, man werde ſie 
in Ketten legen, wenn ſie noch länger einen 
ſo ſchrecklichen Lärm vollführen wolle. Davon 
eingeſchüchtert, ſchwieg ſie wohl einige Minuten; 
aber dann begann ſie von Neuem zu jammern 
und flehentlich zu bitten: man möge ihr wenig⸗ 
ſtens ein Stück trockenen Brodes reichen, denn 
ſie habe ſo furchtbaren Hunger. 

„Dir iſt eine vierundzwanzigſtündige Faſten⸗ 
zeit verordnet worden und ich darf Dir nichts 


ihrer Zelle blieb es ſtill, es kam Niemand. 

Nun taſtete ſie ſich an die Thüre und kauerte 
ſich dicht vor derſelben hin, um ſogleich zu 
vernehmen, wenn ſich der Wärter näherte. Sie 
lauerte athemlos in geſpannteſter Erwartung, 
während ein Fieberſchauer nach dem andern 
durch ihren Körper rieſelte. Endlich hörte ſie 
Schritte und nun legte ſie die Lippen an das 
Schlüſſelloch und rief mit leiſer, flehender 
Stimme hinaus: „O, mein Herr, üben Sie 
Barmherzigkeit und bringen Sie mir etwas 
zu eſſen. Ich will dann Alles geſtehen, was 
der Herr Gerichtsrath von mir fordert.“ 

„Um ihn wieder zum Narren zu haben! 
Denkſt Du denn, daß wir wieder auf dieſe 
Brücke treten?“ 

„Nein, nein, ich bekenne jetzt Alles.“ 

„Und dann widerrufſt Du wieder. Auf 
ſolche Spiegelfechtereien laſſen wir uns nicht 
zum zweiten Male ein.“ 

„Ich will es gewiß nicht wieder thun,“ 
verſicherte die Gefangene kleinlaut. „O, nur 
ein Stückchen Brod. Ich habe ſo furchtbaren 
Hunger; ich bin zum Sterben matt und ohn⸗ 
mächtig.“ 

„Warte noch eine halbe Stunde, dann iſt 
Deine Faſtenzeit um.“ 

Eine halbe Stunde!“ ſeufzte die Kammer⸗ 
jungfer, und dieſe Zeit bis zu ihrer Befreiung 
dünkte ihr noch eine Ewigkeit. 

Der Wärter kam endlich, brachte das karge 
Mahl und ſetzte ein kleines Lämpchen auf den 
Tiſch, und wie wenig Licht daſſelbe auch ver⸗ 


breitete, die Italienerin fühlte ſich doch wie 
von einem Banne erlöst; ſie befand ſich nicht 
völlig im Finſtern. 

„Ich bringe Dir das Eſſen,“ hatte der Mann 
geſagt, „und in zwei Stunden führe ich Dich 
zu dem Herrn Rath; aber nun darfſt Du ihm 
keine Faxen mehr vormachen, ſonſt geht es 
Dir ſchlecht. Du mußt bei ihm Alles ruhig 
zugeſtehen, wie Du es bei mir gethan haſt.“ 

Enrichetta verſprach es bereitwilligſt; ſo 
lange ſie in dem finſteren Gefängniß ſaß, lebte 
nur der eine Gedanke in ihr, um jeden Preis 
herauszukommen, mochte dann aus ihr ſpäter 
werden, was da wolle; als ſie jedoch wieder 
vor dem Gerichtsrath erſchien, entſank ihr von 
Neuem der Muth und das klare Bewußtſein 
der weit größeren Gefahr, die ſie durch ihr 
Bekenntniß laufen mußte, erwachte ihn ihr. 

„Sie wollen alſo endlich ein ehrliches, offenes 
Bekenntniß ablegen?“ begann der Kriminal⸗ 
richter und ließ dabei ſeine grauen Augen durch⸗ 
dringend auf der Angeklagten ruhen, als könne 
er fie ſchon dadurch zwingen, nunmehr rück⸗ 
haltlos die Wahrheit einzugeſtehen. 

Die Italienerin zuckte bei dieſer Frage zu⸗ 
ſammen. 

„O, üben Sie Barmherzigkeit, Excellenza! 
Vernichten Sie mich nicht! 300 bin unſchuldig! 
Ich kann doch einmal nicht ſagen, daß ich 
meine Herrin vergiftet habe,“ und ſie rang bei 
dieſen Worten verzweifelnd die Hände. 

„Geben Sie dies alberne Komödienſpiel auf, 
es nützt doch nichts,“ ſagte der Rath, und ein 
kleines Pappſchächtelchen, das auf dem Tiſche 
vor ihm lag, in die Höhe hebend und es der 
Italienerin zeigend, ſetzte er mit ſchärferer 
Stimme hinzu: „Kennen Sie das?“ 

Enrichetta warf einen prüfenden Blick auf 
die kleine Schachtel und dann rief ſie mit einem 
verlegenen Erröthen: „Ach, wo haben Sie das 

efunden?“ 

„Es befand ſich unter Ihren Toilettegegen⸗ 
ſtänden, die ich zum Glück noch einmal ſorg⸗ 
fältig unterſuchen ließ, und Sie werden wiſſen, 
was es enthält,“ entgegnete der Gerichtsrath 
ſehr ſtreng. „Ich frage Sie jetzt, zu welchem 
Zwecke haben Sie dies Gift bei ſich geführt?“ 

„O, Excellenza, ich habe nicht gewußt, daß 
es ein Gift iſt,“ betheuerte die Kammerjungfer. 
„Ein Hauſirer hat mir in Italien die Schachtel 
verkauft; er ſagte mir, daß es ein Schönheits⸗ 
mittel ſei, daß ich davon weit glänzendere 
Augen bekommen würde; aber ich dürfe nur 
immer eine Nadelſpitze davon nehmen, ſonſt ſei 
es mein ſicherer Tod.“ 

„Machen Sie keine weiteren Ausflüchte, die 
a enthält Arſenik, und Sie haben es 
recht gut gewußt,“ entgegnete der alte Kriminal⸗ 
richter trocken. 

„Nein, nein, das habe ich nicht gewußt! 
O Maria, heilige Mutter Gottes, hilf mir in 
meiner Noth, ſonſt bin ich ganz verloren!“ und 
die Angeklagte faltete inbrünſtig die Hände. 

„Sie müſſen alſo zugeben, daß Sie mit 
Gift recht gut ange wiſſen,“ ſagte der 
Gerichtsrath, den die Verzweiflung der Ita⸗ 
lienerin wenig rührte, ſie wollte ihn offenbar 
durch ihre tiefe Zerknirſchung blos milder 
ſtimmen. „Wer ſich Arſenik zu verſchaffen weiß, 
der wird auch gewußt haben, wo er Strychnin 
bekommt, und in Ihrem Lande hält das ja 
nicht ſchwer. Alſo geben Sie endlich alles 
Leugnen auf. Dieſe glückliche Entdeckung, die 
ich gemacht habe, benimmt den letzten Zweifel 
an Ibrer Schuld,“ und der alte Herr hob die 
kleine Schachtel triumphirend wieder in die Höhe. 

„Ich kann es nicht, ich bin unſchuldig!“ 
murmelte Enrichetta in finſterer Verzweiflung. 

„Dann werde ich Sie zurückführen laſſen 
und Ihnen diesmal ein dreitägiges Faſten 
zudiktiren,“ entgegnete der Rath ſtreng und 
drohend. 


— 
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Bei dieſen Worten brach die Italienerin 
Zora zuſammen. „Nein, nein, nicht wieder 
in dieſe Nacht. O, laſſen Sie mich wenigſtens 
das Tageslicht ſehen, dann will ich ja Alles 
ertragen.“ 

Der Kriminalrichter winkte nur abwehrend 
mit der Hand. „Ich bin es müde, mich mit 
Ihnen länger herumzuquälen. Wenn wir uns 
wiederſehen, werden Sie gewiß mürber ſein.“ 

„O Barmherzigkeit, Barmherzigkeit!“ jam⸗ 
merte Enrichetta von Neuem; der Rath hatte 
ſchon geklingelt, und die Italienerin wurde ge⸗ 
waltſam hinweggeführt, denn unter Schreien 
8 laſtel ſie den heftigſten Wider⸗ 

and. 

Gerichtsrath Zelinski hatte Recht: als ſie 
nach drei Tagen wieder vor ihm ſtand, wagte 
Enrichetta nicht mehr zu leugnen; ſie war an 
Geiſt und Körper völlig gebrochen und ant⸗ 
wortete auf alle Fragen mit einem ſtumpfen, 
einſilbigen „si“ (ja). 

In der ſpäteren Schwurgerichtsverhandlung 
wagte die Kammerjungfer noch einmal einen 
Widerruf; aber er konnte ihr wenig helfen. 
Für alle Welt lag ihre Schuld klar am Tage. 
Sie hatte ihre Herrin nur vergiftet, um deſto 
ſicherer den Baron in's Verderben zu ſtürzen, 
und wenn ſie verſucht hatte, ihre That immer 
abzuleugnen, nachdem ſie dieſelbe bereits offen 
und ehrlich eingeſtanden hatte, ſo war es gewiß 
nur aus Furcht vor der Strafe geſchehen, die 
fie erwartete, während ihr Gewiſſen fie kurz 
l gedrängt hatte, ein Bekenntniß abzu⸗ 
egen. 


Enrichetta Polſini wurde beinahe einſtimmig 
wegen Giftmordes zum Tode verurtheilt; ſie 
ſank bei dieſem Wahrſpruch mit einem gellenden 
Schrei ohnmächtig zuſammen. 

Selbſt der Vertheidiger der Angeklagten hatte 
kaum verſucht, ihre völlige Unschuld zu be⸗ 
haupten, und war nur bemüht geweſen, einen 
milderen Spruch der Richter auszuwirken, weil 
den eigentlichen Thatbeſtand noch immer ein 
Dunkel einhülle und es unmöglich ſei, einen 
direkten Beweis zu führen, daß die Kammer⸗ 
jungfer wirklich das Verbrechen begangen habe. 
Es war ihm nicht Bene die Richter milder 
u ſtimmen, und ſo hielt es der Vertheidiger 

r ſeine Pflicht, ſich mit einem Gnadengeſuch 
an den Kaiſer zu wenden, damit die über En⸗ 
richetta verhängte Todesſtrafe wenigſtens nicht 
vollzogen werde, und ſein Geſuch hatte auch 
wirklich Erfolg. Seine Maiejtät der Kaiſer ver⸗ 
wandelte im Wege der 
richetta Polſini verhängte Todesſtrafe in lebens⸗ 
länglichen Kerker. 

Die Italienerin ſank bei dieſer Nachricht 
dankend in die Kniee; drohte ihr doch nicht 
mehr das Grauenhafteſte, Entſetzlichſte — das 
Schaffot. Dieſe Furcht, einen gewaltſamen Tod 
erleiden zu müſſen, hatte ſie faſt wahnſinni 
gemacht; jetzt fand ſie ſich mu in ihr Schickſal. 

Dort im Gefängniß durfte ſie nun nicht 
mehr hungern, nicht mehr im Finſtern ſitzen, 
und da ſie ſich ſehr gefügig und fleißig zeigte, 
erlitt ſie auch keine g ehandlung; ja, ſie 
er bald zu den Gefangenen, denen manche 

ergünſtigung zu Theil wurde, und im Ver⸗ 
gleich zu ihrer Unterſuchungshaft fühlte ſie 
ſich wie erlöst und glücklich. 


15. 


Der plötzliche Tod der alten Gräfin erregte 
in der kleinen Geſellſchaft die allgemeinſte Be⸗ 
ſtürzung. Die Anderen hatten heiter und luſtig 
geplaudert, als ſie plötzlich durch den Schreckens⸗ 


Gnade die über En⸗ S 
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hilf ihr, ehe ſie ſtirbt!“ Doktor Holmgren hatte 
ſich ebenfalls raſch genähert; aber ein einziger 
Blick genügte ihm, um die Ueberzeugung zu 
gewinnen, daß hier ſeine Hilfe bereits zu ſpät 
komme, dennoch ſagte er leiſe: rn fie 
mir, ich will Alles verſuchen.“ Es geſchah nur, 
um die Geliebte ein wenig zu entfernen — und 
er war jetzt bemüht, wenn noch Leben in der 
alten Frau vorhanden, dies zurückzurufen. Er 
holte raſch ſein Beſteck hervor, ſchlug der Gräfin 
eine Ader; aber es kamen nur einige Tropfen 
ſchwarzen Blutes — ſie war todt. Margarethe 
hatte in höchſter Spannung den Ausgang ſeiner 
Operation erwartet, und als fie jetzt von feinem 
ernſten Antlitz ablas, daß hier alle Hilfe ver⸗ 
gebens ſei, ſtürzte ſie zu den Füßen der Todten 
und flüſterte ihr die zärtlichſten Worte zu. Der 
Schlag war zu plötzlich, zu unerwartet ge⸗ 
kommen; nun wußte ſie, was ſie an der alten 
Frau verloren hatte, und der Gedanke zuckte 
quälend durch ihr Hirn: „Sie iſt von Dir im 
bitteren Groll geſchieden, ja, vielleicht haſt Du 
ihr das Herz gebrochen und nun kannſt Du 
nichts mehr gut 1 ſie nicht mehr um 
Verzeihung bitten! Die treuen Augen, die 
während Deines ganzen Lebens ſo ängſtlich und 
zärtlich über Dir gewacht, können Dir keinen 
freundlichen Blick mehr ſchenken ...“ ja, es war 
ihr, als ob ſie noch im Verſcheiden grollend 
auf ihr geruht hätten. Ach, der Tod iſt der 
große Verſöhner, der uns die Herzen wieder 
nahe bringt, die wir im Leben durch ein finſteres 
Verhängniß oder eigene Schuld verloren haben... 
und die Comteſſe empfand jetzt nur das heiße 
Verlangen, ihrer Tante noch einmal ſagen zu 
können, wie ſehr ſie immer ihre treue Be⸗ 
ſchirmerin geliebt habe und wie es ihr unmög- 
lich geweſen wäre, ſich je von ihr zu trennen. 
Nun war es zu ſpät, nun hörte ſie nicht mehr 
5155 Klagen, ihre Betheuerungen wandelloſer 
iebe. 

„Beruhige Dich, liebes Kind,“ ſuchte Holm⸗ 
gren ſeine in Thränen und Verzweiflung auf⸗ 
ee Braut zu tröften; „fie iſt raſch aus dem 

eben geſchieden, ohne vorangegangenes ſchweres 
und langes Leiden, das iſt immer ein be⸗ 
neidenswerther Tod.“ Er begriff ihre furchtbare, 
ſchmerzliche Aufregung; die Tante war ihr zu 
plötzlich entriſſen worden, und ihr feinfühlendes 
Herz mochte beſonders darunter leiden, daß die 
alte Frau nicht ohne Groll von ihr gegangen 
war. „Komm, Geliebte, Du darfſt Dich nicht 
länger aufregen; ich muß für Dich ſelbſt das 

chlimmſte fürchten, ſetzte er hinzu und wollte 
ſie ſanft hinwegziehen. 

„Nein, zu ihren Füßen iſt mein Platz,“ 
rief ſie leidenſchaftlich aus und Ns ſich nur 
noch tiefer zu der Todten herab, den Saum 
ihres Kleides mit Küſſen bedeckend. 

Holmgren wußte nicht, wie er den pein⸗ 
lichen Auftritt beendigen ſollte; er ſah die ver⸗ 
wunderten Blicke der Umſtehenden, die eine 
ſolch' tiefe Zerknirſchung nicht begreifen mochten, 
auf ſeine Braut gerichtet. Gerade wollte er 
von Neuem verſuchen, ſie etwas zu beruhigen 
und, wenn möglich, von der Todten zu ent⸗ 
fernen, da trat der Chevalier mit der Frage 
an ihn heran: „Wie erklären Sie ſich, ver: 
ehrter Herr Doktor, den plötzlichen Tod unſerer 
armen theuren Gräfin?“ 

„Ein Herzſchlag muß ihrem Leben ein Ende 
. haben,“ entgegnete Holmgren kurz. Er 

egriff ſelbſt nicht, warum er von der Frage 
des Slavoniers unangenehm berührt wurde; 
fie war ja ſo natürlich, aber das Geficht des 
ihm ohnehin höchſt unſympathiſchen Mannes 
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ruf jener Dame erſchreckt wurden, die eben noch hatte dabei etwas fo Lauerndes gehabt, daß 
mit der Gräfin geſprochen hatte: „Hilfe, Hilfe! er all' ſeiner Höflichkeit bedurfte, um ihm 


meine Freundin ſtirbt.“ 


Margareth ſtürzte überhaupt nur eine Antwort zu ertheilen. Die 


uerſt herbei, nahm die Erbleichende in ur furchtbar ſchmerzliche Aufregung feiner Braut 


rme und zog ſie zärtli 


an ſich, während fie hatte ihn jo in 


itleidenſchaft gezogen, daß er 


ihrem Bräutigam angſtvoll zurief: „O hilf ihr, noch nicht Zeit gefunden, ſich über die eigent⸗ 


liche Todesurſache der alten Dame ſchlüſſi 115 
machen. Ein Herzſchlag war hier ſedenfa 8 
vorauszuſetzen. 

„Sie haben Recht, Herr Doktor, daran iſt 
wohl kaum zu zweifeln,“ ſagte Joſipovic mit 
einer ſehr artigen Verbeugung; dann ſchweiften 
ſeine dunklen, unruhigen Augen von der Todten 
über den Tiſch hinweg und das von der Gräfin 
halb geleerte Glas erblickend, ſagte er, indem 
er es ergriff, mit einem ſchmerzlichen Lächeln: 
„Meine unvergeßliche Freundin hat daraus zum 
letzten Mal getrunken, ich will es zu ihrem 
Andenken leeren,“ und er ſetzte das Glas an 
ſeine Lippen; aber anſtatt daraus zu trinken, 
behielt er es zögernd in der Hand, er roch 
daran, und es Holmgren hinhaltend, ſagte er 
mit einem leichten Kopfſchütteln: „Herr Doktor, 
riecht dies Selterswaſſer nicht nach Mandeln?“ 

Sophie hatte ſich jetzt auch der ſo tief und 
ſchmerzlich erſchütterten Freundin genähert; ſie 
unterſtützte die erneuerten Bemühungen des 
Doktors, Margarethens grenzenloſe Verzweif⸗ 
lung ein wenig zu beſchwichtigen, und der Zu⸗ 
ſpruch Beider blieb nicht ohne Erfolg. Sie 
hatte ſich aus ihrer knieenden Stellung von 
ihrem Bräutigam aufrichten laſſen, und dieſer 
wollte eben verſuchen, ſie in ein anderes Zimmer 
zu bringen, um ihr den aufregenden Anblick 
der Todten zu entziehen, da wurde er durch 
die haſtige Frage des Chevaliers von Neuem 
geſtört. Um den widerwärtigen Menſchen raſch 
los zu werden, roch er flüchtig an dem ihm 
hingehaltenen Glaſe und ſagte gleichgiltig: „Ja, 
es ſcheint etwas darnach zu riechen.“ Dann 
kehrte er ihm ohne Weiteres den Rücken, um 
ſeine ganze Aufmerkſamkeit wieder ſeiner Braut 
zuzuwenden. 

Der Chevalier ſchüttelte 115 energiſcher den 
Kopf, als finde er das Benehmen des Arztes 
doch etwas oberflächlich und ſonderbar; aber 
anſtatt das Glas nunmehr auszutrinken, ſetzte 
er es auf den Tiſch und murmelte dabei vor 
ſich hin, doch ſo laut, daß es die Umſtehenden 
noch hören konnten: „Das Waſſer riecht mir 
zu merkwürdig, ich ziehe doch vor, es nicht 
zu trinken.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Die Manaten. 
(Mit Bild auf Seite 233.) 


Zu den pflanzenfreſſenden Walthieren oder See- 
kühen, auch Sirenen genannt, gehören neben den 
Dujongs der alten Welt auch die Manaten oder 
Lamantine, deren Vorkommen ſich auf die amerika⸗ 
niſchen Oſtküſten zwiſchen dem 19. füdl. Br. und 
dem 25. o nördl. Ar. beſchränkt. Beide Arten dieſer 
merkwürdigen Thiere ſtimmen in den hauptſächlich⸗ 
ſten äußeren Merkmalen und Lebensgewohnheiten 
überein, doch weiß man im Allgemeinen noch ziemlich 
wenig von ihnen. Der vom Amazonas bis zu den 
Strömen von Britiſch⸗Guyana am häufigſten vor⸗ 
kommende Manati oder Lamantin, welchen die Braſi⸗ 
lianer „Ochſenfiſch“ nennen, iſt ein ee 
fiſchartig geſtaltetes Thier von 3 bis 5 Meter Länge 
mit einer It völlig nackten, bläulich grauen Hau 
auf welcher in fingerbreiten Zwiſchenraͤumen kurze, 
gelbliche Borſtenhaare ſtehen. Der rundliche, ohne 
merklichen Halsübergang auf dem Rumpfe figende 
Kopf hat eine beinahe bis ur Kugelform ausgebil⸗ 
dete Oberlippe, welche die Stelle eines Rüſſels und 
Fühlers verſieht. Die Mundhöhle zeigt eine höchſt 
eigenthümliche Bildung, Ae eine faſt unbeweg⸗ 
liche Zunge und in jeder Kinnlade einen fleiſchigen 
Knopf, welcher in eine Vertiefung mit ſehr harter 
gas paßt. Der Magen iſt in Fächer getheilt, der 

arm über 30 Meter lang. Dieſes ſeltſame Thier 
iſt ein harmloſer Pflanzenfreſſer, der mit Vorliebe 
an den ſeichteren Stellen der tropiſchen Ströme, ſo⸗ 
wie in den Buchten in der Nähe der Antillen und 
bei Cayenne familienweiſe lebt. 


Das RBeethoven-Denkmal in Bonn. 
(Mit Abbildung.) 


Auf dem Platze vor der Münſterkirche in der 
rheiniſchen Univerſitätsſtadt Bonn erhebt ſich das von 
Proſeſſor E. Hähnel in Dresden modellirte und von 
Burgſchmiet in Nürnberg in Bronze gegoſſene Beet- 
hoven⸗Denkmal, von dem wir untenſtehend eine Anſicht 
bringen. Ludwig van Beethoven ward am 17. Dezem⸗ 
ber 1770 zu Bonn, nicht — wie lange angenommen — 
in der 905 
Nro. 515 der Bonngaſſe ge⸗ 
boren. Sein Gönner, Kurs 
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der zuerſt als fürſtlich reußiſcher Münzwardein, 
dann ſpäter in ähnlicher Stellung zu Magde⸗ Jüngling 


burg fungirte, eine gute Erziehung erhalten, 
namentlich in Bezug auf Mathematik, Geo: 
metrie, Chemie und Naturwiſſenſchaften. Der 
Glaube des Zeitalters an die Möglichkeit der 
Metollverwandlung lebte auch in ihm, ſchon 
als blutjunger Apothekerlehrling verlegte er ſich 
auf's „Goldmachen“, bei welchen Verſuchen einige 


eingaſſe Nro. 7, ſondern in dem Hauſe gleichgeſinnte Freunde ihn unterſtüßten. Durch 


„Jawohl, Herr Prinzipal,“ verſetzte der 
„Aber ich darf die Geiſtesgaben, 
welche die Vorſehung mir verliehen, nicht ver— 
nachläſſigen.“ 

„Und doch vernachläſſigt Ihr ſie alle Tage! 
Wahrlich, Ihr könntet mit Euren vortrefflichen 
Geiſtesgaben ein tüchtiger Apotheker ſein; ſtatt 
deſſen gebt Ihr Euch mit Dummheiten ab, 
wodurch der gute Ruf meiner Apotheke leiden 
muß. In meinem ehrlichen Hauſe dulde ich 

keine Goldmacherei, keinen 


Schwindel!“ 


fürſt Maximilian Joſeph, 


ſandte ihn 1786 zum erſten 


„Ich habe mich auch 


nicht mit dem Goldmachen 


Male nach Wien, wo er ſich 


bei Mozart weiter ausbilden 


ſollte, und ſeit er 1792 ſich 


abermals dorthin begeben, 


beſchäftigt in dieſem Hauſe 
ſeit Eurem Verbote.“ 
„Möglich! Aber Ihr 


wurde die Kaiſerſtadt an der 


habt vorgeſtern Abend bei 


Donau Beethoven's zweite 


Heimath, in welcher er am 


26. März 1827 ſtarb. Es 


war namentlich Franz Liszt, 


der zu Anfang der vierziger 


Jahre dafür wirkte, dem 


großen Tondichter in ſeiner 


Geburtsſtadt ein würdiges 


Denkmal zu ſetzen, was 1845 


auch geſchah, nachdem durch 


Sammlungen und Konzerte 


die nöthigen Mittel aufge- 


bracht waren. Hähnel's Sta⸗ 


tue ſtellt den Komponiſten 


dar, wie er mit dem Entwurfe 


dem Herrn DageliusGold⸗ 
macherei getrieben und 
dort einige Zweigroſchen⸗ 
ſtücke in Gold verwandelt, 
wie erzählt wird.“ 
„Jawohl, Herr Prin: 
zipal. Hier könnt Ihr 
eine von den verwandelten 
Münzen ſehen. Ueberzeugt 
Euch gefälligſt von ihrer 
Echtheit.“ Und der Jüng⸗ 
ling zog aus ſeiner We⸗ 
ſtentaſche ein in Gold 


eines Tonſtückes beſchäftigt 


iſt und einer Eingebung zu 
horchen ſcheint, um ſie dann 


mit dem in der Rechten ge⸗ 
haltenen Stifte aufzugeich- 
nen. Den Sockel zieren Bas⸗ 
reliefs, welche die Phantaſie, 
Symphonie, geiſtliche und 
dramatiſche Muſik als die 
Hauptrichtungen der jchö- 
pferiſchen Thätigkeit Beet⸗ 
hoven's in allegoriſchen Fi⸗ 
guren veranſchaulichen. 


Auf Umwegen. 
Erzählung 
von 


Valentin Fern. 
(Nachdruck verboten.) 


1 


Herr Balthaſar Zorn, 
der alte Apotheker am 
neuen Markte zu Berlin, 
war an einem regneriſchen 
Oktobermorgen des Jah⸗ 
res 1701 in einer beſon⸗ 
ders zornigen Laune, er 
machte ſeinem Namen alle 
Ehre. 

In ſolcher Stimmung 
trat er in ſeinen Laden und 
ſchrie: „Wo iiſt der Schänd⸗ 


verwandeltes Zweigro⸗ 
ſchenſtück. 

Balthaſar Zorn un⸗ 
terſuchte ſorgfältig die 
Münze, welche unzweifel⸗ 
haft aus lauterem Golde 


x x x 
5 
A = 


we} 7 


beſtand. 

„Es iſt Gold, nicht 
wahr?“ fragte Böttiger 
mit ſtolzem Lächeln. 

„Ja, es iſt echtes Gold. 
Und doch bleibe ich dabei, 
daß eine arge Schwindelei 
dahinter ſteckt. Es iſt 
offenbar Falſchmünzerei. 
Ihr ſeid der Sohn eines 
Münzmeiſters, Ihr wißt 
mit dem Prägen Beſcheid, 
vielleicht habt Ihr heim⸗ 
lich einen Münzſtempel 
erwiſchen können und aus 
gutem Golde einige Zwei⸗ 
groſchenſtücke hergeſtellt, 
um den einfältigen Leuten 
Wind vorzumachen. Die 
echten Zweigroſchenſtücke 
habt Ihr dann bei Euren 
Experimenten eskamotirt 
und dafür die goldenen 
untergeſchoben.“ 

Der Jüngling errö⸗ 
thete flüchtig, antwor⸗ 
tete dann aber zornig: 
„Das iſt nicht wahr, Herr 


liche, der Nichtswürdige, 


Prinzipal!“ 


der Gehilfe?“ 


„Schon gut, ſchnürt 


Der erſchrockene Lehr: 
ling, an allen Gliedern 
bebend, verſetzte ſchüch— 
tern: „Der Herr Gehilfe iſt noch nicht aufge⸗ 
ſtanden.“ 5 

„Noch nicht aufgeſtanden? Und es iſt be- 
reits acht Uhr! Aber es iſt ſchon gut. Meine 
Geduld iſt zu Ende. Hole ihn, Matthias, und 
ſage ihm nur ſogleich, er könne ſein Bündel 
ſchnüren!“ 

Der Lehrling lief auf den Flur und eine 
Treppe hinauf. Nach einigen Minuten kam er 
mit dem Apothekergehilfen zurück. Dieſer, ein 
junger Mann von keckem Ausſehen, hieß Jo⸗ 
hann Böttiger. Er hatte von ſeinem Vater, 


Das Beethoven⸗Denkmal in Bonn. 


ſeine eigene Unbeſonnenheit, Ruhmredigkeit und 
die gleichen Fehler ſeiner Freunde waren dieſe 
Experimente ruchbar geworden und hatten in 
gewiſſen Kreiſen viel Aufſehen erregt. Auch 
der Prinzipal des jungen Mannes halte davon 
erfahren — zu ſeinem großen Aerger, denn der 
alte erfahrene Apotheker hielt die „Goldmacher“ 
für das, was ſie meiſtens waren, nämlich für 
Schwindler. Deshalb war er ſo wüthend auf 
den Gehilfen. 

„Hatte ich Euch nicht verboten, Gold zu 
machen?“ ſchrie er dem Ankömmling entgegen. 


Euer Bündel und ſcheert 
Euch augenblicklich aus 
meinem ehrlichen Hauſe. 
Ich kann hier keinen Goldmacher brauchen. 
Könnt Ihr wirklich aus Zweigroſchenſtücken 
Dukaten erſchaffen, ſo kann es Euch ja in der 
großen Welt nicht fehlen, dann iſt meine be⸗ 
ſcheidene Apotheke zu klein für Euch. Vorwärts! 
Scheert Euch aus dem Hauſe!“ 

„Ich gehe, Herr Prinzipal. Ihr werdet 
noch bitterlich bereuen, was Ihr thut!“ 

„Und ich ſage Euch, junger Menſch, Ihr 
werdet es ſelbſt bitterlich zu bereuen haben, 
daß Ihr ein alchemiſtiſcher Thor geworden, 
anſtatt ein ehrlicher Apotheker zu bleiben. Denkt 
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So, tragt das Bild zum Herrn v. Huber — es 
iſt das Porträt ſeines Onkels — ich laſſe mich ſchönſtens 
empfehlen und komme in einer Stunde hin. Gebt aber 
Obacht, ihr Zwei, daß nichts paſſirt; es iſt nur von 
Papier, das Bild, das nennt man Karton, damit ihr's 
nur wißt. 


r 
Nazi, wir hätten den Gatton oder wie ſo eine 
Schmiererei heißt, gar nicht übernehmen ſollen. Das 
iſt eine verflixt heitliche Sad’, man weiß ja gar nicht, 
wie man's tragen ſoll. Mir ſcheint, da hinten krabbelt 
was, wie? 


Lauf' geſchwind zum Kaufmann um ein paar alte 
Zeitungen, recht große Blätter; beim Wirth im Hof 
verpacken wir nachher die zerfetzte Graton oder wie das 
unglückſelige Geſchmier da heißt. — Jeſſas, iſt das eine 
verflixte Geſchicht', na, ich danl' ſchoͤn! Den Hund aber 
wenn ich da hätt'! — — 


Humoriſtiſches. 


Das Porträt 
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Du, Seppel, ich mein? ſchier, wir werden Malheur 
haben mit der Schmierage. Siehſt Du, wenn wir das 
papierene Bild mit der beſchmierten Seit' nach oben 
tragen thäten, hätt's Vogerl ſchon was d'rauf gemalt. 


nicht für ſo einen geſcheidten Pudel, wie du biſt! Du 
willſt doch nicht am Ende da durchſpringen — Karo, 
hierher, hierher — — o jemine! 
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a 
Na, woll'n wir die Geſchichte lieber jo tragen, 's ift 
geſchickter — pumps, o weh, verwünſchte Blumentöpf'! — 
Ein wahres Glück, daß wir den alten Onkel ſo tragen, 
ſonſt hätt's ihm das ganze Geſicht zerriſſen — Deinem 
Kürdisſchädel ſchadt's wohl nicht jo viel. 


Krk, ſchlapps — Jeſſas, der Hund, der verwünſchte 
Köter — barmherziger Himmel — das niederträchti e 
Hundevieh hat vielleicht gar 'glaubt, das wär' eine 
Papiertrommel zum Durchſpringen — Seppel, Seppel, 
was machen wir jetzt? 


Eine ſchöne Empfehlung von Herrn Kleckſer, er ſchickt 
da den Herrn Onkel und kommt in einer Stund' 
ſelber. Gezahlt hat er ſchon, aber Acht geben hab'n 
wir müſſen, wie auf eine Kiſte Dynamit — — gehor⸗ 
ſamſter Diener! 


Was ſeh' ich, die Dienſtmänner haben ja das Bild 
recht vorſichtig verpackt, ich habe das in der Eile zu 
thun vergeſſen. Nun enthüllen wir das Bild des guten 
Onkels! — O Himmel — verwünſcht — mein Bild — 
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ſpäter, wenn Ihr im Unglück ſeid, darüber 
nach, was der alte Zorn Euch prophezeit hat!“ 
5 3 verließ Herr Balthaſar Zorn den 
aden. 

Böttiger war doch anfänglich etwas be⸗ 
troffen, bald aber gewann er ſeine Faſſung wie⸗ 
der. Mit heiterer Miene packte er ſeine Sachen 
zuſammen und ging davon. Er hatte treue 
Freunde, bei denen er Zuflucht finden konnte. — 
Zwei Stunden nachher trat ein alter Herr 
in die Zorn'ſche Apotheke, wo deren Eigen⸗ 
thümer gerade anweſend war. Es war ein von 
der Laſt des Alters gebeugter Greis, der halb 
25 ein ae 1 Br 7 5 
ah in ſeiner prächtigen ſcharlachrothen gold⸗ 
leiten Hofkleidung. 5 8 


Der Apotheker kannte den Herrn und be⸗ 
grüßte ihn mit ehrfurchtsvollen Bücklingen als 
ſeinen hochzuverehrenden Meiſter, die Perle aller 


Doktoren. 

Wirklich war der Doktor Kunkel v. Löwen⸗ 
ſtern (geboren 1630 in Schleswig) einer der 
berühmteſten Chemiker jener Zeit, beſonders 
durch ſeine Forſchungen über die wie clten 
des Phosphors, durch Schriften über die Glas⸗ 
macherkunſt und andere, auf Chemie bezügliche 
Abhandlungen. Auch beſchäftigte er ſich mit 
Alchemie. Lange Jahre war er in kurſächſiſchen 
Dienſten geweſen. Seit einiger Zeit hielt er 
ſich in Berlin auf, verkehrte viel am Hofe und 
wurde vom Könige Friedrich I. ſehr geſchätzt. 

„Womit kann ich dem hochgelahrten Herrn 
Doktor dienen?“ fragte der Apotheker. 
„Hm!“ ſagte Doktor Kunkel, „ich ſuche 
einen jungen Mann Namens Böttiger.“ 

„Thut mir leid,“ verſetzte Zorn erſtaunt. 
„Den Taugenichts habe ich ſoeben fortgejagt.“ 

„Fortgejagt?“ ſchrie der Doktor, die Augen 
weit aufreienb. „Fortgejagt? Warum?“ 

„Weil er ſich mit der unnützen Kunſt des 
Goldmachens befaßte und der Ruf der Apotheke 
darunter leiden mußte.“ 

Doktor Kunkel ſtieß ſein ſpaniſches Rohr 
geräuſchvoll auf den Boden, ſah dann den Apo⸗ 
theker mit durchbohrendem Zornesblick an und 
ſchrie: „Was? Ihr jagt einen Menſchen fort, 
der Gold machen kann! Fünfzig Jahre meines 
Lebens habe ich mich abgequält, das tiefſte Ge⸗ 
Pe 1 Natur zu erforſchen ...“ 

1 1 
das Goldmachen aber nicht gelungen.“ 

„Nein! Aber was ich nicht vollbringen 
konnte, das hat nun ein Anderer vollbracht, der 
auf meinen Forſchungen und Studien, die in 
die Oeffentlichkeit gedrungen, weiter baute. Die⸗ 
fer ingenibſe Jüngling Böttiger iſt auserwählt, 
nun 5 große Werk glorreich auszuführen!“ 

r 

„Ich war vorgeſtern Abend in der geheimen 
Verſammlung von Alchemiſten bei dem Herrn 
Dagelius in der Mauerſtraße, und dort hat 
Böttiger Gold gemacht, wirkliches, wahrhaf⸗ 
tiges Gold.“ 

Der Apotheker war ſichtlich betroffen. Das 

Zeugniß eines gelehrten Chemikers von ſolchem 
Ruhme mußte ihm wohl imponiren. 
„O mein Gott, ſollte es denn wirklich mög⸗ 
lich ſein?“ Ea er ganz niedergeſchlagen. 
„Und ein ſolches Ingenium habe ich heute Mor⸗ 
gen ſchimpflich fortgejagt! O, das wird er mir 
niemals verzeihen! Ich möchte mir die Haare 
ausreißen, wenn ich noch welche hätte!“ 

„Jawohl, Meiſter Zorn. Nichts für un⸗ 
3 aber ein großer Thor ſeid Ihr geweſen. 

etzt hört 9 habe uit zu, was ich Euch ſagen 
werde. Ich habe mit des Königs Majeſtät von 
den ſonderbaren Gaben des bewunderungswür⸗ 
digen Jünglings geſprochen, und Seine Majeſtät 
brennt vor Begierde, den Böttiger zu ſehen, der 
im Schloſſe vor dem ganzen Hofe experimen⸗ 
tiren ſoll. Die Vorſehung hat dieſen jungen 
Menſchen nach Berlin geſandt, meint Seine 
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Majeſtät, damit er die leeren Schatzkammern 
des Reiches mit purem blanken Golde fülle. 
Er ſoll geehrt werden nach ſeinen erſtaunlichen 
Verdienſten, mit Titel, Würden und Gehalt. 
Und nun habt Ihr ihn fortgejagt, nun iſt er 
nicht zu finden, da Seine Majeſtät ihn ruft!“ 

„O, ich Unglücklicher!“ jammerte der Apo⸗ 
theker händeringend. „Des Königs Majeſtät 
wird mir jetzt zürnen; ich zittere vor ſeiner Un⸗ 
gnade!“ 

„Dazu habt Ihr auch alle Urſache, Meiſter 
Zorn. Gehabt Euch wohl!“ 

Und Doktor Kunkel ſtolzirte gravitätiſch aus 
dem Laden zu ſeiner Sänfte. 

„Matthias!“ ſchrie der Apotheker in Ver⸗ 
zweiflung. „Wilhelm!“ 

Lehrling und Hausknecht der Marktapotheke 
rannten herbei. 5 

„Lauft! lauft!“ befahl der Prinzipal. „Sucht 
geſchwind den Gehilfen Böttiger auf und bringt 
ihn wieder hierher; er ſoll künftig gut behan⸗ 
delt werden. Lauft! lauft! Wer ihn zuerſt 
findet, erhält einen halben Thaler!“ 

Hausknecht und Lehrling, durch die unge⸗ 
wohnte Freigebigkeit des ſparſamen Gebieters 
angefeuert, rannten davon. 

Nachmittags kamen ſie ganz abgehetzt zurück, 
hatten aber keine Spur von dem Gehilfen ent⸗ 
decken können. 

Noch zweimal wurde in der Apotheke von 
königlichen Beamten nach dem Verbleib des 
jungen Mannes geforſcht. Zorn konnte nur 
ſagen, daß derſelbe verſchwunden ſei. 

Darauf erſchien eine gedruckte Bekannt⸗ 
machung, die an alle Straßenecken geklebt wurde, 
des Inhalts, daß Derjenige eine Belohnung 
von tauſend Reichsthalern erhalten ſolle, wel⸗ 
cher den Aufenthalt des aus der Marktapotheke 
verſchwundenen Gehilfen Johann Böttiger nach⸗ 
zuweiſen vermöge, jo daß derſelbe vor den Köͤ⸗ 
nig gebracht werden könne. 

Dieſelbe Bekanntmachung wurde in den 
Straßen und auf den Plätzen von Berlin aus⸗ 
gerufen, auch vor der Apotheke. 

Balthaſar Zorn hörte den Trommelwirbel 
und dann die markige Stimme des Ausrufers. 

Da griff er jammernd in ſeine Perrücke 


und ſeufzte aus tiefſtem Herzensgrund: „O, 
welch' ein Eſel war ich, als ich dieſen koſtbaren 
dem Herrn Doktor in Bezug auf Jüngling von mir ſtieß!“ 


2 


König Friedrich I. hatte, wie wir bereits 
wiſſen, von dem Doktor Kunkel v. Löwenſtern 
vernommen, daß in ſeiner Haupt⸗ und Reſidenz⸗ 
ſtadt ein wirklicher und wahrhaftiger Gold⸗ 
macher lebe, und dieſe angenehme Nachricht 
hatte ſeinem Herzen wohlgethan, denn die Fi⸗ 
nanzen des Staates befanden ſich keineswegs 
in einer blühenden Verfaſſung. Nach dem jähen 
Sturze des vortrefflichen Miniſters Danckelmann 
im Jahre 1697 war Graf Wartenberg an's 
Ruder gelangt und hatte bald aus der geord⸗ 


neten Verwaltung feines Vorgängers ein ſchul⸗ fl 


denbelaſtetes Chaos gemacht. Um die noth⸗ 
wendigen ſowohl, wie die überflüſſigen Bedürfniſſe 
zu 7 ar ick mußten Anleihen gemacht werden, 


oft unter den drückendſten Bedingungen. Unter | ch 


ſolchen Umſtänden mußte ein wahrhaftiger Gold» 
macher höchſt willkommen fein. 

Seine Majeſtät ſprach ſich dahin aus, daß 
man einen ſolchen ſeltenen Vogel in gute Ver⸗ 
wahrung nehmen müſſe. 

Bötkiger hatte eine Zuflucht bei dem Kauf⸗ 
mann Friedrich Röber in der Vorſtadt gefun⸗ 
den, deſſen Sohn ſein vertrauteſter Freund war. 

Als die Bekanntmachung erſchien und aus⸗ 
gerufen wurde, blähte ſich der leichtſinnige Jüng⸗ 
ling nicht wenig auf und that ſich auf ſeine 


Wichtigkeit etwas zu Gute. Zuerſt war es ſeine fl 


Abſicht, ſich dem Könige kühnlich vorzuſtellen 
und ſolchermaßen die ausgebotenen tauſend 


Reichsthaler ſelber zu verdienen. Allein der 
alte beſonnene Kaufmann Röber ſchüttelte be⸗ 
denklich den Kopf und ſagte: „Mein lieber 
Böttiger, es iſt ſehr ſchlimm für Euch, wenn 
Ihr wirklich Gold machen könnt.“ 

„Wie ſo?“ fragte der junge Mann erſtaunt. 

„Weil man Euch ſolchenfalls auf Befehl des 
Königs in eine Feſtung ſperren wird, wo Ihr 
dann gerade ſo viel Gold zu machen habt, als 
man anbefiehlt, nicht mehr, nicht minder. Ihr 
würdet Euer Leben lang ein Staatsgefangener 
ſein, vielleicht in Luxus und Fülle ſchwelgen 
dürfen, aber die Luft der Freiheit nie mehr 
athmen.“ 

„Pah! Das glaube ich nicht. Ihr ſeid 
ein Schwarzſeher, Herr Röber.“ 

„Es kann ja gar nicht anders ſein. Denkt 
Euch einen Mann, der in unbeſchränkter Weiſe 
Maſſen künſtlichen Goldes herzuſtellen vermag. 
Welche Entwerthung des edlen Metalls würde 
dadurch gar bald herbeigeführt werden, wenn 
man ihn frei drauf los arbeiten ließe. Die 
Staatsraiſon erheiſcht es, einen ſolchen gefähr⸗ 
lichen Künſtler im Intereſſe der allgemeinen 
Wohlfahrt hinter Schloß und Riegel, unter 
guter Aufſicht zu halten. Das alſo würde da⸗ 
dei herauskommen, wenn Ihr wirklich Gold für 
unſeren königlichen Herrn zu Stande brächtet. 
Doch ich glaube es nicht, daß Ihr dies könnt.“ 

„Ihr habt es doch neulich Abends geſehen, 
Herr Röber.“ 

„Ich habe es geſehen, und dennoch glaube 
ich es nicht. Nehmen wir einmal an, ich hätte 
Recht, Ihr könntet wirklich kein Gold machen, 
5 ass es noch viel ſchlimmer mit Euch 
eſtellt. 

„Was würde mir dann paſſiren nach Eurer 
Anſicht?“ - 

„Nun denn, ich meine, Ihr könntet gar 
leichtlich an einen hohen Galgen gehenkt werden.“ 

Böttiger erbebte. Ein Schauer des Schreckens 
überlief ihn. Ja, der alte verſtändige Berliner 
Bürger hatte wohl Recht. Galgen oder ewiges 
Gefängniß war es, um was es ſich hier han⸗ 
delte. Der leichtſinnige Burſche wußte ja ſelbſt 
am beſten, daß er niemals echtes Gold auf 
irgend eine Weiſe ſchaffen könne. Verſuchte er 
durch ſeine Taſchenſpielerkünſte und Schwin⸗ 
deleien den mächtigen König des Preußenſtaates 
zu bethören, ſo konnte das wohl für ihn ein 
gefährliches Spiel auf Leben und Tod werden. 

„Nun, was gedenkt Ihr zu thun?“ 

„Ich will fliehen. Euer Sohn wird mir 
wohl aus der Stadt helfen.“ 

„Gut. Aus chriſtlicher Barmherzigkeit wollen 
wir Euch helfen, ſo viel wir können. Hier ſind 
fünfundzwanzig Thaler. Sucht damit an einen 
Ort zu gelangen, wo Ihr unerkannt und un⸗ 
gefährdet wieder bei einem ehrlichen Ei 
ein Unterkommen finden könnt. Laßt Euch 
nicht ferner auf ſolche alchemiſtiſche Thorheiten 
ein, welche Euch nur in's Verderben bringen.“ 

In der Nacht vom 30. Oktober 1701 ent⸗ 
oh Böttiger aus Berlin, geleitet von dem 
jungen Röber, der ihn treulich bis an die ſäch⸗ 
ſiſche Grenze brachte. 

In Wittenberg machte der flüchtige Al⸗ 
emiſt die erſte Station. Hier glaubte er ſich 
in Sicherheit. Leider ſollte er bald die Er⸗ 
fahrung machen, daß er aus dem Regen in die 
Traufe gekommen ſei. Der verdächtige Ruf, 
daß er die geheime Kunſt des Goldmachens 
verſtehe, hing nun einmal wie ein Fluch an 
ihm, den er nicht abſchütteln konnte. 
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Durch irgend welchen Zufall — wahrſchein⸗ 
lich durch einen gefälligen Spion — erfuhr 
Friedrich J. ſchon nach wenigen Tagen, daß der 
üchtige Apothekergehilfe Böttiger ſich zu Wit⸗ 
tenberg aufhalte, wo er ſich nach paſſender Be⸗ 
ſchäftigung umſehe. 


Der König ſchickte eine Militärpatrouille 
über die Grenze, welche den Flüchtling holen 
ſollte. Doch derſelbe ſtellte ſich rechtzeitig unter 
den Schutz der ſächſiſchen Behörde und wurde 
nicht ausgeliefert. 

Darauf erließ der Monarch ein dringliches 
Requiſitorialſchreiben an den Wittenberger Ma⸗ 
giſtrat, in welchem die Auslieferung Böttiger's, 
als eines angeblich preußiſchen Unterthans, der 
ſich „gewiſſer Urſachen“ halber aus Berlin ent⸗ 
fernt habe, verlangt wurde. 

Der junge Mann gab zu Protokoll, daß er 
kein Preuße ſei, daß der König von Preußen 
über ihn alſo keine Macht habe, und daß er 
in Berlin kein Verbrechen begangen, deſſen er 
ja auch nicht beſchuldigt wurde. Demnach wei⸗ 
gerte ſich die Wittenberger Behörde, dem preußi⸗ 
ſchen Begehren zu entſprechen, und meldete die 
Angelegenheit der Dresdener Regierung, an 
welche auch Böttiger appellirte und dann um 
Schutz bat, indem er ſich in dem Bittgeſuch 
„einen geborenen Sachſen“ nannte, was ſehr 
unklug von ihm war. Jedenfalls glaubte er 
als Reuße, als Unterthan eines nur ſehr kleinen 
Staates, nicht ſo ſicher zu ſein, denn als Sachſe. 

Viel Aufſehen hatten unterdeſſen die Requi⸗ 
ſitionen des Königs von Preußen in Dresden 
erregt. Es wurde ſchleunigſt über den Vorfall 
von der Regierung an den Kurfürſten Auguſt 
den Starken berichtet, der ſich damals — er 
1 55 8 König von Polen — zu Warſchau 
aufhielt. 

Ein lebhafter diplomatiſcher Depeſchenwechſel 
entſpann ſich während einiger Wochen über dieſe 
Angelegenheit zwiſchen den Höfen von Berlin, 
Dresden und Warſchau. 

Selbſtverſtändlich kamen die ſchlauen Agenten 
des Kurfürſten bald hinter die volle Wahrheit 
über den Grund, welcher den König von Preußen 
veranlaßte, ſo energiſch die Auslieferung des 
Apothekergehilfen Böttiger zu verlangen. Je 
mehr Wichtigkeit Friedrich I. dem jungen Men⸗ 
ſchen beizulegen ſchien, deſto höher ſtieg deſſen 
Werth auch in den Augen Auguſt's des Starken. 

Auch dieſer Monarch, der in Prunk und 
Pracht den Preußenkönig noch weit überbot 
und an 175 glanzvollen Hofe eine wahrhaft 
orientaliſch⸗üppige Lebensweiſe eingeführt hatte, 
befand ſich fortwährend in bedrängten Finanz⸗ 
verhältniſſen. Dabei drohte dem Staate furcht⸗ 
bare Kriegsgefahr, die auch wirklich bald über 
das unglückliche Land hereinbrach. Nur unter 
den drückendſten Bedingungen konnten Anleihen 
beſchafft werden. Unter ſolchen Umſtänden mußte 
ein Goldmacher dem Kurfürſten⸗Könige ſehr 
willkommen ſein, der, ebenſo wie andere Po⸗ 
tentaten jener Zeit, ſteif und feſt an die Ge⸗ 
heimniſſe der Alchemie glaubte. 

„Potz Tauſend!“ meinte Auguſt der Starke, 
„mein königlicher Bruder in Berlin möchte wohl 
gerne die Henne mit den goldenen Eiern wieder 
erwiſchen, die ſo de rechten Zeit über die 
Grenze in meine Staaten geflattert iſt. Es 
muß doch etwas Beſonderes an dieſem Böttiger 
ſein, ſonſt würde man in Berlin nicht ſolch' 
großes Weſen von ihm machen. Dieſen Al- 
chemiſten will ich für mich behalten. Ich be⸗ 
darf einer ſolchen unverſiegbaren Goldquelle. 
Dann ſoll das Leben an unſerem Hofe noch 
viel luſtiger werden, als bisher. Er ſoll mir Gold 
ſchaffen, ſo viel ich brauche, und ich brauche 
ſehr viel. Nach Dresden ſoll dieſer koſtbare 
Menſch transportirt und fortan unter ſicherem 
Verſchluß gehalten werden!“ 

Und er gab darauf bezügliche Befehle. 

Geleitet von einer ſtarken Militär⸗Eskorte 
wurde Böttiger — übrigens in einer bequemen 
Kutſche — am 25. November 1701 aus Wit⸗ 
tenberg über Eilenburg, Wurzen, Wermsdorf 
nach Dresden a Im kurfürſtlichen Schloſſe 
wurde für ihn ein Laboratorium und eine Woh⸗ 
nung eingerichtet. Er blieb ſtets unter ſtrenger 
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Bewachung und wurde als ein wichtiger Staats⸗ 
gefangener betrachtet und demgemäß behandelt. 
Auf's Aengſtlichſte ſuchte man ihm jeden Ver⸗ 
kehr mit der Außenwelt abzuſchneiden, damit 
er ſeine alchemiſtiſchen Geheimniſſe nicht den 
Agenten anderer Potentaten verrathe. 

Uebrigens wurde für ſeinen Unterhalt beſtens 
geſorgt. In allen materiellen Genüſſen konnte 
er ſchwelgen nach Herzensluſt. Dafür verlangte 
man weiter nichts von ihm, als daß er Berge 
von Gold aus ſeinem Schmelztiegel hervor⸗ 
zaubern ſolle. 

Wenn er hoch und heilig verſicherte, daß 
er kein Gold machen könne, ſo half das ihm gar 
nichts. Man legte ſolche aufrichtige Geſtänd⸗ 
niſſe ihm irrthümlich als böſen Willen aus, 
als abſichtliche Widerſpenſtigkeit, welche nöthigen⸗ 
falls durch gewaltſame Maßregeln bezwungen 
werden müßte. Es blieb ihm alſo nichts An⸗ 
deres übrig, als im Schweiße ſeines Angeſichts, 
mit Angſt und Pein im Herzen, ſich an die 
hoffnungsloſe Arbeit zu machen. 

„Verwünſchtes Gold!“ mag er wohl oft 
gemurmelt haben. „Du haſt mich in's Verder⸗ 
ben, in Gefangenſchaft gebracht! Vielleicht läßt 
der Kurfürſt mich wirklich noch eines Tages 
hängen, wenn er ſieht, daß ich ſeine Wünſche 
durchaus nicht zu erfüllen 8 Mein wür⸗ 
diger Prinzipal Zorn hatte ganz Recht und der 
wackere Herr Röber auch: die Alchemie iſt mir 
verhängnißvoll geworden!“ 

Er experimentirte täglich darauf los, viel⸗ 
fach in's Blaue hinein, brachte aber natürlich 
kein Gold zu Stande. Doch hatte man Geduld 
mit ihm. Man glaubte ſeinen Verſicherungen, 
daß das Goldmachen eine gar ſchwierige, zeit⸗ 
raubende Kunſt ſei. 

Einmal verſuchte er, nach Oeſterreich zu 
entfliehen, und entwiſchte glücklich aus dem 
Schloſſe, doch wurde er ER zurückgebracht 
und fortan noch ſchärfer bewacht. 

Als 1706 das Sachſenland in der Gewalt 
des ſiegreichen Schwedenkönigs war, ſchaffte man 
alle Koſtbarkeiten aus Dresden auf den unein⸗ 
nehmbaren Königſtein, als größte Koſtbarkeit 
auch unſeren Alchemiſten. Wieder wagte er 
er Fluchtverſuch, der aber ebenfalls miß⸗ 
glückte. 
ch dem Frieden von Alt⸗Ranſtädt wurde 
Böttiger nach Dresden zurücktransportirt in 
ein neues, beſonders für ihn erbautes gefängniß⸗ 
ähnliches Laboratorium auf der ſogenannten 
Jungfernbaſtei, der jetzigen Brühl'ſchen Terraſſe. 

du den wenigen auserwählten Perſonen, 
welche mit ihm verkehren durften, gehörte der 
Graf v. Tſchirnhauſen, der ſich mit chemiſchen 
Studien beſchäftigte und auch als Optiker be⸗ 
kannt war. Man verdankt ihm eine Verbeſſe⸗ 
rung der Brenngläſer. Der Graf hatte ſich 
lange Jahre vergeblich bemüht, in Sachſen paſ⸗ 
ſende Erdarten aufzufinden, welche zur Her⸗ 
ſtellung von Porzellan dienen könnten. Die 
Liebhaberei für chineſiſches und japaneſiſches 
Porzellan war nämlich damals bei den Reichen 
und Vornehmen Modeſache. Ungeheure Sum⸗ 
men baaren Geldes gingen dafür aus Europa 
nach dem fernen Oſten auf a 
Auch Auguſt der Starke, der jedem Luxus hul⸗ 
digte und immer Alles übertrieb, hatte zu Dres⸗ 
den in achtzehn Sälen eine koſtbare Sammlung 
von chinefiſchen und japaneſiſchen Porzellan⸗ 
ſachen, und dafür unnützer Weiſe mehrere Mil- 
lionen Thaler verausgabt. 

Gewiß war Tſchirnhauſen's Idee, in Sachſen 
Porzellan anzufertigen, eine ſehr gute, denn bei 
einer heimiſchen Manufaktur blieb ja das Geld 
im Lande und ſtrömte auch von auswärts herein. 

Aber ſeine vielen Verſuche waren, wie erwähnt, 
vergeblich geweſen. Er ſuchte jetzt Böttiger auf 
derartige Experimente hinzulenken, und gab ihm 
mancherlei techniſche Winke. Der verzweifelnde 
Alchemiſt ergriff mit Begier dieſes ihm dar⸗ 


gebotene Rettungstau und klammerte ſich daran, 
indem er nunmehr mit Schweiß und Mühe dem 
Porzellangeheimniß nachforſchte. Als er ſich 
eines Tages einen neuen Schmelztiegel brannte 
aus einer der vielen verſchiedenen Thonarten, 
die man ihm geliefert, brachte er zufällig ein 
rothbraunes wirkliches Porzellan zu Stande. 
Das war der Anfang der wichtigen Erfindung, 
welche ſeinem Andenken dauernd zum Ruhme 
gereichen ſollte. 

Durch raſtloſes Probiren vervollkommnete 
Böttiger ſeine Erfindung und fertigte ſchließ⸗ 
lich Porzellanſachen, welche den dineſſſchen kaum 
nachſtanden. 

Darauf wurde zu Dresden eine großartige 
Porzellanmanufaktur eingerichtet, welche der 
Kurfürſt ſpäter nach Meißen verlegte. Als die 
neue Waare in den Handel kam, 1 — 5 ſie den 
größten Beifall. Das „Meißener Porzellan“ 
wurde bald berühmt und geſucht in ganz Europa. 

Böttiger wurde Direktor dieſer Fabrik. Man 
verlangte nun nicht mehr von ihm, daß er 
Gold machen ſolle. Der Kurfürſt begnügte ſich 
mit dem Porzellan. 

Der Erfinder des ſächſiſchen Porzellans hatte 
nun gute Tage. Von harter Gefangenſchaft 
war natürlich keine Rede mehr. Leider währte 
das nicht lange, denn er ſtarb bald darauf in 
noch jungen Jahren am 13. März 1719. Unter 
den vielen Alchemiſten jener Zeit gehört er zu 
den wenigen, welche der Menfchheit wirklich 
Nutzen gebracht haben. 


Mannigfaltiges. 


(Nachdruck verboten.) 


richel Mort und die Aitter auf Burg Hayn. 

— Ein charakteriſtiſcher Na des Mittelalters iſt der 
roße Werth, den man damals auf phyſiſche Kraft 
egte. Eine außergewöhnliche Körperſtärke genügte, 
um dem Mann, der ſie beſaß, mochten auch ſeine 
h . Begabung und ſeine Charaktereigenſchaften 
noch ſo gering ſein, ein 5 Anſehen zu geben, 
ja ſie genügte zuweilen ſelbſt, um ihren Beſitzer aus 
niederem Stan ne und Würden emporzu⸗ 
en, wie es das Beiſpiel eee ehemaligen 
ers 2 e und Leibeigenen des ren 4 

v. Sponheim, zeigt. Die herkuliſche Geſtalt PR 
Jure ings war dem Grafen v. Sponheim bei einem 
itt durch Kreuznach aufgefallen, er nahm ihn des⸗ 
halb in ſeine Dienſte und machte ihn ſpäter zu ſei⸗ 
nem Schildtraͤger. Als der Graf dann die ſchöne 
Adelheid, die Erbtochter des Hauſes Sayn, freite, 
nahm er Ihn mit auf die Hochzeit, die mit großer 
Pracht auf Burg Sayn gefeiert wurde. Nachdem 
die Hauptfeſtlichkeiten vorüber waren, blieben ſieben 
der nächſten Freunde des Grafen noch eine Weile 
auf der Burg, weil ihnen die reiche Bewirthung 
und die Fülle des trefflichen Weines, die es dort 
ab, gar gut gefiel. Eines Abends, als ſie bei einem 
Neben zuſammen ſaßen, kam die Rede auf ihre 
riegs⸗ und Waffenthaten, und Jeder wußte manch' 
Kraftſtücklein, das er auf dem Turnier oder in blu⸗ 
tiger Fehde vollbracht, zu erzählen. Dem Wirth, 
der von Allen noch der Nüchternſte war, wurde des 
ed feiner Genoſſen endlich zu viel und lachend 
agte er: „Was ihr auch von der Kraft eurer 
Arme rühmen mögt, meinem Schildträger Michel 
Mort iſt doch Keiner von euch gewachſen und ich 
wette mit euch um ein Fuder edlen Nierſteiners, 
daß er Jeden von euch überwältigt und in einen 
Sack ſteckt.“ — Die Ritter ſtutzten einen Augenblick, 
aber der Graf v. Iſenburg, der ſich eben noch be⸗ 
ſonders ſeiner Stärke gerühmt hatte, rief: „Warum 
jollte ein Ritter nicht = einmal mit einem Schild- 
knecht ringen? Topp, Sponheim, ſchlag' ein, die 
Wette gilt!“ Nun erklärten ſich auch die anderen 
Ritter bereit, auf die Wette einzugehen, die Be⸗ 
dingungen wurden feſtgeſetzt und beſtimmt, daß ohne 
Waffen gekämpft werde, und nur die Kraft der Arme 
entſcheiden ſollte, worauf der Graf ſeinen Schildträger 
70 . ließ. Als nun die Hünengeſtalt Michel 
ort's hereintrat, blickten die Herren einander doch 
betroffen an und hätten gern die Wette wieder rück⸗ 
ängig gemacht, aber dazu war es nach gegebenem 
andſchlag zu Ip. Auch Michel Mort machte ein 
bedenkliches Geſicht, als ihm der Graf eröffnete, um 


was es ſich handelte. „Herr,“ ſagte er, „ich bin 
Euer Leibeigener und muß gehorchen, wenn Ihr be⸗ 
fehlet; aber ich denke, es könnte mir übel bekommen, 


wenn ich fol” hohe Herren im Ringkampfe über⸗ 
wände, ſie würden es mich armen Knecht ſpäter ger 
wißlich üßen laſſen.“ — „Gewinnſt Du mir die 


ae Dir nichts nachtragen zu wollen.“ — D 


Uebrigen bildeten einen Kreis um ihn und den Schild⸗ 
knecht, und dann begann das Ringen zwiſchen den 
beiden ſtarken Männern, denn auch der Iſenburger 
beſaß eine ungewöhnliche Körperkraft. Der Fußboden 
dröhnte und zitterte unter der Wucht ihrer Tritte 
und der Schweiß rann in hellen Tropfen von ihren 
Stirnen, doch bald zeigte es ſich, daß Michel Mort 
ſeinem Gegner entſchieden überlegen war, und wie 
dieſer ſich auch ſtemmen und fträuben mochte, er 
wurde doch zu Boden geworfen und ehe er es ſich 
verſah, hatte ihm der Schildknecht den Sack über 
den Kopf gezogen. Als Zweiter trat der Ritter 
v. Kobern in den Kreis. Hitziger als der Iſen⸗ 
burger bearbeitete er den Mort grimmig mit ſeinen 

äuſten, was die⸗ 
er anfangs, faſt 


— 240 Qe- 


ergögliche 5 950 in dieſer Beziehung wird von 
der Gräfin 1 berichtet. Sie befand ſich 945 
def Reiſen in der Schweiz und verbrachte die Syl⸗ 
veſternacht in einem Hotel in dem Städtchen R. Kurz 
nach Mitternacht brach ein Dieb in ihr Schlafzimmer 
ein. Sie aber blieb ganz ruhig und kaltblütig, und 
ſich Glück wünſchend, daß der Erſte, der ihr am Neu⸗ 
jahrstage begegnete, ein Mann und keine Frau ſei, 
rief ſie, auf den Tiſch deutend, wo ihr Schmuck lag, 
dem Diebe zu: „Geniren Sie 
nehmen Sie nur ruhig Ihr eee “ 


Ein Mufkkenner. — Ein Gutspächter war von 
ſeinem Schloßherrn zu einer Abendgeſellſchaft geladen, 
wo gut gegeſſen, aber auch viel muſizirt wurde. 
Am anderen Tage trifft er einen der Säfte, der ihn 
fragt: „Nun, Herr M., wie haben Sie ſich geftern 
amüſirt? Waren die Quartette nicht ausgezeichnet?“ 
— „Das kann ich wahrhaftig nicht ſagen,“ erwiederte 
der Geſragte. „Die hab' ich nicht gefoftet, aber die 
Hammelkoteletten waren vorzüglich.“ lv. P.] 


Ein ſonderbares Geſchen. — Einem talent⸗ 


vollen Maler in Verſailles, welcher einſt der Stadt 
eines ſeiner beſten Gemälde zum Geſchenk gemacht 
hatte, wurde von dieſer als Gegengeſchenk — ein 
Freiplatz auf dem ſchönſten Theile des neuen Kirch⸗ 
Bis überlaſſen. Der Maler nahm das merkwürdige 
eſchenk mit Dank an, bat die wohlwollenden Stadt⸗ 


ohne ſich zu wehren, 


hinnahm, dann 


fich nicht, mein Freund, ſib 


väter jedoch um die gütige Erlaubniß, jo jpät als 
möglich von dem erhaltenen Präſente Gebrauch 857 
zu dürfen. Bd. 


Sanfıbar. 
(Mit Abbildung.) 


Die 1 4 8 der jüngſten Vorgänge auf der 
oſtafrikaniſchen Küſte ſo viel genannte Stadt San⸗ 
ibar, von der unſere Abbildung eine Anſicht gibt, 
liegt auf der gleichnamigen Inſel, die, auf Korallen⸗ 
grund ruhend, vom Feſtlande durch einen tiefen 
Kanal getrennt iſt. Sie hat einen Flächenraum von 
etwa 29 geographiſchen Quadratmeilen und erhebt 
ſich im Innern bis zur Vol von etwa 150 Meter 
über die Meeresfläche. Von beſonderer Bedeutung 
für die Inſel iſt eine große Bucht an ihrer dem 
Feſtlande zugekehrten Seite, welche, nach der See 
in von zahlreichen kleinen Eilanden geſchützt, einen 
vorzüglichen Hafen abgibt. An dieſer Bucht liegt 
auch die Reſidenz des Sultans Seyid Khalifa ben 
Said, die Stadt Sanſibar, welche — wie unjer 
Bild zeigt — auch äußerlich einen ſtattlichen Ein⸗ 
druck macht und binnen wenigen Jahrzehnten zum 
bedeutendſten Handelsplatze Oſtafrika's geworden iſt. 
Zu Anfang unſeres Jahrhunderts ſtanden hier nur 
ein Kaſtell und einige Hütten, jetzt hat die Stadt 
über 3000 Häuſer und gegen 100,000 Einwohner. 

Bemerkenswerth 
itt der Palaſt und 
das Zeughaus des 


Sultans. Mehrere 


aber erſah Michel 


einen günſtigen 
Augenblick, faßte 
den auf ſolch' plöͤtz⸗ 
an Angriff nicht 
gefaßten Herrn, 
umſchlang ihn mit 
beiden Armen und 
ſteckte ihn, trotz 
ſeines wüthenden 
Umſichſchlagens, 
den Kopf in den 
Sack. Ein gleiches 
Schickſal traf den 
Ritter v. Winne⸗ 
burg, worauf die 
übrigen vier Her⸗ 
ren keine Luſt mehr 
verſpürten, mit 
dem ſtarken Schild⸗ 
knecht zu kämpfen. 
Sie erklärten, der 
Graf v. Sponheim 
habe die Wette 0 


wonnen, und zahl⸗ 
ten dem Michel 
Mort Jeder einen 
Goldgulden. Die 
ſer dankte demüthig, ließ ſich auf ein Knie nieder und 
bat die drei Herren, die er beſiegt hatte, in höflicher 
Rede um Vergebung: er ſei ein leibeigener Knecht 
geweſen, und als ſolcher habe er dem Befehle ſeines 
errn gehorchen müſſen, aber da er nun ein freier 
kann geworden, jo verſpreche er, niemals wieder 
ſich zu unterfangen, edle Ritter in den Sack zu 
ſtecken. Von da an war der Glücksſtern Michel 
Mort's im Auffteigen, er begleitete ſeinen Herrn auch 
fernerhin auf allen ſeinen Kriegszügen und gewann 
reiche Beute, Ehre und Ruhm; der Tapfere fiel 
endlich in der Schlacht bei Sprendlingen, als er eben 
ſeinen Herrn aus einem dichten Feindeshaufen heraus⸗ 
gehauen hatte. [Franz Eugen.] 
Aberglaube in der Variſer Damenwelt. — 
Wenn es bei uns als unheilverkündend gilt, einen 
Haſen vor ſich über den Weg laufen zu ſehen, und 
wenn ſchon Mancher wieder in ſein Zimmer zurück⸗ 
ekehrt iſt und ſich noch einmal, wenn auch nur auf 
ugenblicke, auf einen Stuhl niedergelaſſen hat, weil 
ihm nach dem erſtmaligen Herauskreten aus ſeiner 
ohnung zuerſt ein altes e 
hegt ein großer Theil der vornehmen Pariſer Damen⸗ 
welt die Ueberzeugung, daß von der Perſon, welche 
Einem am Neujahrstage 25 begegnet, das Glück 
oder Unglück des beginnenden Jahres abhänge. Ein 
Mann, und ſei es der Bediente, bringt Glück, und 
. willkommener als die geliebteſte Freundin. 
anche junge Dame öffnet am Neujahrsmorgen gewiß 
nicht, wenn ſie ahnt, daß es eine ‚nee, and“ 
iſt, welche zuerſt an ihre Thüre pocht. Es iſt dies 
ein alter, tief eingewurzelter Aberglaube. — Eine 


europäiſche Staa⸗ 
ten haben hier 


Konſulate, ſo auch 
Deutſchland, und 
Handelsniederlaſ—⸗ 


Anſicht von Sanſibar. 
Bilder -Näthſel. 


ütterchen begegnete, jo) e 


Auflöſung folgt in Nr. 31. 


Auflöſungen von Nr. 29: 
des Bilder⸗Räthſels: Zu luſtig an Morgen — 
Schafft Abends Kummer und Sorgen; 


des Räthſels J.: Erita — Amerika; des Räthſels II.: 
Marie, Arie. 


ſungen, an deren 
Spitze die bedeu⸗ 
tenden Häuſer O's⸗ 
wald & Comp. und 
Hanſing & Comp. 
ſtehen. Abgeſehen 
von den etwa hun⸗ 
dert Europäern in 
der Hauptſtadt be⸗ 
ſteht die Einwoh⸗ 
nerſchaft derſelben, 
wie die der Inſel 
und des Sultanats 
überhaupt, aus 
Negern vom Sua⸗ 
heliſtamme, Ara⸗ 

bern, Miſchlingen 
von beiden, Per⸗ 
ſern und Indern; 
die herrſchende 
Raſſe iſt die ara⸗ 
biſche. 


RNäthſel. 

Schreibt man ſein erſtes Zeichen llein, 
Iſt ihm zu helfen wahre Pflicht, 
Drückt es auch mehr den, der den Schein 
Zu wahren ſucht, als ſei er's nicht. 
Wohl ſelt'ner träfe man es an, 
Sobald, wird es geſchrieben groß, 
Durch ſeine Hilfe Frau und Mann 
Aufbeſſerten ihr Lebensloos. 

Auflöſung folgt in Nr. 31. 


Paul. 


Auflöfung des Homogramms in Nr. 29: 
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